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Schulcluster & Autonomie 
– ein Widerspruch?
Nun wurde es also doch beschlossen, das Bildungspaket und mit ihm die Bildung von 
Schulclustern sowie personelle Autonomie der Schulleitung. Ist das ein Widerspruch 
in sich oder kann dies zu mehr Effizienz und Qualität führen?

Solches soll es – früher – gegeben haben: zum Ende 
des Haushaltsjahres wurden für die Schule XY neue Sessel 
gekauft, obwohl die alten eh noch in Ordnung gewesen wären. 
Begründung: die vorhandenen Budgetmittel waren noch nicht 
ausgeschöpft. Wäre nicht noch schnell etwas gekauft worden, 
wären die Budgetmittel für die kommende Periode gekürzt 
worden. Dass eine Schule das in einem Jahr Ersparte für eine 
sinnvolle, größere Investition im Folgejahr verwenden hätte 
dürfen – davon war man jahrzehntelang weit entfernt in der 
Schulverwaltung Österreichs.

Dies hatte wohl mit mangelnder Autonomie des Schul-
standorts, kameralistischer Buchführung der zuständigen Ge-
bietskörperschaft und auch damit zu tun, dass nicht spezifisch 
ausgebildete Betriebswirte für die Organisation von Planung, 
Bau, Betrieb, Beschaffung, Finanzierung, Dokumentation und 
Einsatz von IT-Technik eingesetzt wurden, sondern Schuldi-
rektoren, die zwar sicher hervorragende Pädagogen sind, für 
die Bewältigung komplexer Verwaltungsaufgaben gerade an 
größeren Schulstandorten aber nicht immer über die erforder-
liche betriebswirtschaftliche Fachexpertise verfügen.

Gemeinsame Beschaffung für mehrere Schulstandorte 
macht auch deshalb Sinn, weil bei größerem Beschaffungsvo-
lumen ein besseres Preis-/Leistungsverhältnis erzielt werden 
kann. Zudem unterliegen Schulen als öffentliche Auftraggeber 
dem Vergaberecht. Daher sind Beschaffungsprozesse ver-

gleichsweise aufwendig. Zwar ist der Beschaffungsprozess für 
acht Standorte größer als für einen, aber nicht achtmal so groß 
– hier sind erhebliche Effizienzgewinne möglich.

Daher macht ein Cluster mehrerer Schulstandorte zur effi-
zienten Bewältigung betriebswirtschaftlicher Aufgaben absolut 
Sinn. Dass dies funktionieren kann, haben viele Privatschulen 
mit der Gründung standortübergreifender Schulvereine oder 
Einkaufsgenossenschaften schon unter Beweis gestellt.

Je nach Schulträgermodell soll der autonomen Schule 
bzw. dem Bildungscluster (Verwaltungseinheit NEU) direkte 
Verfügbarkeit über bestimmte finanzielle Ressourcen im Sinne 
eines Globalbudgets für den Sachaufwand eingeräumt werden 
(Sachaufwand für Schüler, Schulbuch, Dienstreisen, Betriebs-
kosten, Ausstattung). Auch eine Drittmittelaufbringung wird 
im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten gestattet. 

Dass die in einem Schulcluster zusammengefassten 
Schulen Beschaffungs- und Verwaltungsaufgaben gemein-
sam wahrnehmen sollen, ist nicht angesprochen, wird damit 
aber ermöglicht. Hier liegt auch die Chance, innerhalb eines 
Schulclusters eine effiziente Beschaffung durch einen be-
triebswirtschaftlich geschulten Verwalter einzuführen, damit 
die Schulleitung von Verwaltungsaufgaben entlastet wird 
und sich vornehmlich ihren pädagogischen Aufgaben sowie 
Personalführungsaufgaben widmen kann. Wichtig für einen 
optimalen Beschaffungsprozess ist natürlich, dass Vertre-

ter des Schulstandorts Bedarf und Qualitätsanforderungen 
definieren. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang das 
Projekt der Gemeinde Wien, mehrere neue Schulstandorte als 
öffentlich-private Partnerschaft (Public Private Partnerships, 
PPP) auszuschreiben: für Planung, Bau, Erhaltung, Betrieb 
und Finanzierung ist der private Partner zuständig, der durch 
Einsatz professioneller betriebswirtschaftlicher Organisation 
Effizienzen nutzen kann. Der öffentliche Partner trägt die 
Verantwortung für das pädagogische Personal, das sich um 
Verwaltung und Erhaltung der Infrastruktur aber nicht mehr 
zu kümmern braucht.

Vorteil eines solchen PPP-Modells ist, dass zwar die 
Auswahl des privaten Partners in einem Vergabewettbewerb 
erfolgen muss, die nachfolgenden Beschaffungen des Privaten 
aber nicht mehr den strengen Vorgaben des Vergaberechts un-
terliegen, zumal die Gesamtleistung ja schon dem Wettbewerb 
unterlag. Auf lange Sicht birgt dieses Konzept daher Chancen 
für Einsparungen und Qualitätssteigerungen über die gesamte 
Nutzungsperiode. Schulcluster und -autonomie sind daher 
kein notwendiger Widerspruch, sondern können, sinnvoll 
eingesetzt, durchaus harmonieren.
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Wien. Erst der Spätfrost im April,
der heuer nicht ganz so massive
Schäden hinterlassen hat wie im
Vorjahr, nun die Dürre. Die weni-
gen Wärmegewitter in den ver-
gangenen Tagen sind für die
Landwirte kaum von Bedeutung.
Sollte es nicht bald ein paar Tage
ergiebig regnen, wonach es der-
zeit allerdings nicht aussieht, dro-
hen signifikante Ernteverluste.
Auch auch der Schädlingsbefall
kann sich dadurch verstärken.

Sowohl in der Land- als auch in
der Forstwirtschaft sei die Tro-
ckenheit das größere Problem als
die hohen Temperaturen, sagt
Hans-Peter Kaul vom Department
für Nutzpflanzenwissenschaften
der Universität für Bodenkultur
Wien). Wichtige Getreidearten
wie Weizen und Gerste können
damit schlecht umgehen, ebenso
Zuckerrüben. Teilweise versuchen
sich die Landwirte, mit Bewässe-
rung zu helfen. Was bis vor zehn
Jahren systematisch nur bei Ge-
müse der Fall war. Bei Getreide
war es bisher finanziell unattrak-
tiv. „Mittlerweile werden im
Marchfeld Weizen und Sojaboh-
nen bewässert“, sagt Kaul. Wo
nicht bewässert wird, drohen Ern-
teausfälle.

Die Hitze war bis vor kurzem
gar kein Thema in der Landwirt-
schaft und wurde auch in der For-
schung kaum berücksichtigt, da
im gemäßigten Klima keine prob-

lematischen Temperaturen auftra-
ten. Weizen etwa könne Tempera-
turen bis zu 32 Grad Celsius lo-
cker wegstecken, erklärt Kaul.
Anders ist dies, wenn es mehrere
Tage über 35 Grad hat, dann sei
dies für die heimischen Getreide-
arten kritisch. Und zwar selbst
wenn für die Pflanzen genügend
Wasser zur Verfügung stünde.

Kurzzeitiger Niederschlag wie
am vergangenen Wochenende
bringt den Ackerpflanzen wenig.
„Ideal wäre jetzt eine Westwetter-
lage mit zwei bis drei Tage lang
immer wieder ordentlichen
Schauern“, so Kaul.

Bäume wachsen langsamer

Auch die Bäume leiden unter der
Trockenheit. Und immerhin sind
30 Prozent der landwirtschaftli-
chen Betriebe in Österreich Forst-
betriebe. Vor allem im Nordosten
des Landes, also im Wald- und
Weinviertel (NÖ) sowie in Teilen
des Mühlviertels (OÖ), sei es
schon seit mehreren Monaten zu
trocken. Die Bäume können des-
halb kaum mehr Feuchtigkeit aus
Tiefenwasser in ihre Kronen ho-
len, müssen ihre Photosynthese-
leistung drosseln, produzieren
weniger Sauerstoff und ihr
Wachstum wird gehemmt. Durch
den lange anhaltenden Dürre-
stress sind sie anfälliger für
Schädlinge, wie zum Beispiel Bor-
kenkäfer. ■

Hitze und Dürre
werden zur Bedrohung

Landwirtschaft drohen Ernteausfälle, wenn
sich die Wetterlage nicht bald ändert.

nen, die sich nur mit einer Aus-
weitung der Produktion rechnen.
Auch sind bei Schweinefleisch die
Spannen der Hersteller sehr ge-
ring. Ganz kleine Bauern mit ei-
ner Handvoll Schweinen, oftmals
auch in Verbindung mit anderen
Betriebsformen, sind sukzessive
vom Markt verschwunden.

Aber auch hier: Der Unter-
schied zu Schweinebauern in an-
deren Ländern ist gewaltig. Zwar
gibt es vereinzelt auch Landwirte

mit 1500 Schweinen, in Deutsch-
land, heißt es vom Verband der
Schweinemäster, sei aber die dop-
pelte Größe dessen durchaus
Usus, und in Spanien liege man
überhaupt eine Potenz darüber.

Anteil an Wertschöpfung stabil

Die rein wirtschaftliche Bedeu-
tung der Landwirtschaft für die
österreichische Wertschöpfung
hat sich in den vergangenen Jah-
ren weitgehend stabilisiert, wohl

auch durch Produktivitätssteige-
rungen. Noch Ende der 80er Jahre
lag der Anteil der Land- und
Forstwirtschaft an der Bruttowert-
schöpfung bei 3,5 Prozent, seit
gut zehn Jahren bewegt er sich
nun zwischen 1,3 und 1,5 Pro-
zent. Konrad Pesendorfer, Gene-
raldirektor der Statistik Austria,
sagt: „Man kann die Bedeutung
der Landwirtschaft nicht nur dar-
an bemessen, man muss auch ih-
re soziale Bedeutung und ihren
Beitrag zur Landschaftspflege se-
hen“, sagt er.

Auch die Rolle für den Arbeits-
markt hat sich gewandelt. Waren
in diesem Sektor in den 50er Jah-
ren noch rund 1,5 Millionen Per-
sonen tätig – der Großteil natür-
lich familieneigene Arbeitskräfte
–, ist diese Zahl auf rund 400.000
gesunken. Die Differenz taucht
freilich andernorts auf dem Ar-
beitsmarkt auf. Bemerkenswert:
Seit einigen Jahren steigt die Zahl
der unselbständig Beschäftigten
in der Landwirtschaft. 2008 wa-
ren es knapp 19.000 Personen, im
Vorjahr etwas mehr als 23.000,
die Hälfte davon ausländische Ar-
beitskräfte, vor allem aus Rumä-
nien, Ungarn und Polen.

Auch aus dieser Entwicklung
spricht der Strukturwandel: Die
Betriebe werden größer, benöti-
gen den Einsatz von Erntehelfern.
Schon zehn Prozent der Betriebe
sind zudem „juristische Perso-
nen“, also etwa Personengesell-
schaften – mit Beschäftigten. ■

verändert, aber eine gewisse Stabilisierung zu beobachten ist.

bremst sich ein
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